

[image: cover]






Gingo biloba.


Dieses Baum’s Blatt, der von Osten


Meinem Garten anvertraut,


Giebt geheimen Sinn zu kosten,


Wie’s den Wissenden erbaut.


Ist es Ein lebendig Wesen?


Das sich in sich selbst getrennt,


Sind es Zwey? die sich erlesen,


Daß man sie als Eines kennt.


Solche Fragen zu erwidern


Fand ich wohl den rechten Sinn;


Fühlst du nicht an meinen Liedern


Daß ich Eins und doppelt bin?


Johann Wolfgang von Goethe:


West-östlicher Diwan.









BUCH I KINDHEIT UND FRÜHE JUGEND









1 WUNSCHSOHN


Felix Jonas Eltern versuchten, ihrem Wunschsohn eine Kindheit zu verschaffen, die so unbeschwert wie nur möglich war. Was nicht bedeutete, dass sie ihr Kind übermäßig verhätschelten. Sie korrigierten oder tadelten es, wenn es notwendig war. Und sie lobten es, wenn es sich vorbildlich verhielt oder wenn ihm etwas gelang. Sie förderten ihr Kind, wo immer sie eine Eigenschaft oder Fähigkeit erkannten, die förderungswürdig war und gaben ihm den Raum, den es brauchte, um sich zu entfalten, sich zu erproben und um seine Grenzen auszuloten. Natürlich machten sie auch Fehler. Aber diese schienen nicht schwerwiegender zu sein als die, die anderen Eltern unterliefen. So hätte das Kind sich zum Beispiel gewünscht, sie häufiger und längere Zeit für sich und gemeinsame Spiele zu haben. Felix Jona merkte, dass sie da manchmal nicht richtig bei der Sache waren. Dann etwa, wenn sie eine Geschichte, deren Text er bereits auswendig kannte, ein wenig anders vorlasen als beim vorigen Mal und er sie verbessern musste. Sie saßen neben ihm „und taten so“, aber sie waren mit ihrem Kopf in Wirklichkeit woanders und mit anderem beschäftigt. Zum Beispiel mit ihrer Arbeit, von der er nichts verstand und deren Sinn und Notwendigkeit er nicht kannte. Angenommen sein Vater hätte Häuser gebaut oder seine Mutter im Krankenhaus gearbeitet – wie er das von anderen Kindergarteneltern wusste –, dann hätte er sich die Tätigkeit seiner Eltern gut vorstellen und davon erzählen können. Ein Haus, das sein Vater gebaut hätte, hätte er langsam in die Höhe wachsen sehen können, genau wie seines, das er mit seinen Bausteinen baute. Und eines Tages, wenn das Haus seines Vaters fertig gewesen wäre, wären Eltern mit ihren Kindern, vielleicht auch mit einer Katze, einem Hund, einer Schildkröte oder einem Vogel dort eingezogen und hätten darin gewohnt. Wenn sein Vater dann mit ihm dort vorbeigekommen wäre, hätte er vielleicht gesagt: „Schau! Das ist mein Werk. Das habe ich gemacht.“ Das hätte auch seinen kleinen Sohn mit Stolz erfüllt. Genauso wie die Arbeit seiner Mutter im Krankenhaus, wenn ehemalige Patienten ihr auf der Straße begegnet wären und sie besonders freundlich gegrüßt hätten, weil sie sie erkannten und sich dankbar an sie und ihre Hilfe erinnerten. In ein Krankenhaus geht man krank rein und kommt gesund wieder raus. Aber manchmal, so etwas hatte er auch schon gehört, also eher selten, allerdings auch tot. Das war aber nicht die Schuld des Krankenhauses und der Menschen, die in ihm arbeiteten. Es war vielmehr Gottes Wille, weil ER den Kranken sehen wollte und deshalb zu sich gerufen hatte. Und im Himmel soll es ja auch ganz schön sein, hieß es wenigstens. Aber das, was seine Mutter machte, hatte mit einem Krankenhaus ebenso wenig zu tun wie die Arbeit seines Vaters mit einer Baustelle. Von dem, womit sie sich beschäftigten, hatte er nicht die geringste Vorstellung. Davon war einfach nichts zu sehen und deshalb konnten sie ihm auch nichts zeigen. Es schien für nichts und niemanden nützlich zu sein und konnte deshalb nach seiner Überzeugung auch keinen Spaß machen. Trotzdem ließen sie sich von ihrer sonderbaren Arbeit ablenken, auch in der kostbaren Zeit, in der sie frei hatten und eigentlich die Möglichkeit gehabt hätten, Anderes und Schöneres zu tun – zum Beispiel mit ihm zu spielen oder ihm vorzulesen. Dass sie trotzdem oft genug in Gedanken bei ihren langweiligen und nichtsnutzigen Jobs waren, fand er schade. Eine Pfütze erschien ihm bedeutend spannender zu sein als das, womit sie sich beschäftigten. Seine Eltern waren nicht perfekt, aber trotzdem war er im Großen und Ganzen zufrieden mit ihnen. Denn sie versuchten, es ihm so schön wie möglich zu machen. Sie hörten zu, wenn er etwas erzählte. Wenn sie schimpften, dann schrien sie nicht, wie er das von Eltern anderer Kinder gehört hatte. Wenn sie ihn bestraften, dann waren diese Strafen milde. Nie wurde er hungrig ins Bett geschickt, und nie rutschte ihnen die Hand aus. Er liebte seine Eltern, auch wenn ihm manches an ihnen rätselhaft blieb. Als ihm dies bewusst wurde, war er natürlich kein Wickelkind mehr.


Felix Jonas Vater Leon hatte Mathematik und Physik studiert und hielt an der Universität als Juniorprofessor Vorlesungen über Spieltheorie und ihre Anwendung in den Wirtschaftswissenschaften. Aber er hatte sich auch über ihre Verwendung in den Bereichen Recht, Politik, Soziologie, Psychologie und Biologie informiert. Das Spiel des Lebens war komplex, aber in Abschnitte zerlegt schien es möglich zu sein, das Ergebnis von Handlungen und Geschehnissen vorauszusehen oder, durch strategisch kluges Denken und Handeln, den Ausgang einer Sache zu bestimmen. Das heißt, es ließ sich vorhersagen, welche Auswirkungen es haben würde, wenn einzelne Parameter sich änderten oder geändert wurden. Damit konnte es ein wichtiges und nützliches Werkzeug bei der Entscheidungsfindung sein. Die Spieltheorie funktionierte lange Zeit. Aber neuerdings, und das war verwirrend, verhielten sich die Akteure in den Bereichen, in denen sie fruchtbare Anwendung hätte finden können, aus welchen Gründen auch immer, offenbar so irrational, chaotisch, widersprüchlich und – das machte Vorhersagen und Strategieempfehlungen nahezu unmöglich – teilweise so dumm, dass gewinn- und nutzbringende Ergebnisse weder in der Wirtschaft noch auf anderen Feldern, etwa der Politik, zu erwarten waren. Das bereitete Felix Jonas Vater Sorgen. Die Relevanz seines Fachs, seiner Vorlesungen und Seminare, die er akribisch vor- und aufbereitete, wurden von den Studenten zunehmend in Frage gestellt. Dennoch stand er am Beginn einer glänzenden Karriere und es gelang ihm, international beachtete Aufsätze und Abhandlungen in den wichtigsten Zeitschriften seines Fachgebiets, wie in dem von der Game Theory Society herausgegebenen „International Journal of Game Theory (IJGT)“, Springer Science+Business Media Verlag, zu veröffentlichen. Es war vorherzusehen, dass er irgendwann auf einen renommierten Lehrstuhl irgendwo in der Welt berufen werden würde.


Felix Jonas Mutter Olivia hatte brasilianische und französische Wurzeln. Ihre Eltern lebten im Périgord. Sie sprach Deutsch, Französisch und Portugiesisch perfekt, hatte Romanistik mit dem Schwerpunkt Lusitanistik studiert und sich damit auf das Studium der portugiesischen Sprache, Literatur und Kultur konzentriert. Sie arbeitete an einer Dissertation über die Darstellung des Brasilianischen Kaiserreichs durch Werber und Agenten des 19. Jahrhunderts und ihren Einfluss auf die Auswanderungswellen im Hunsrück. Sie verglich die Versprechungen der Werber und Agenten, die im Auftrag der Schiffseigner und Reeder arbeiteten und für die die Passagen ein gutes Geschäft waren, mit den Schilderungen der Angekommenen und der wenigen, enttäuschten oder gescheiterten Rückkehrern, die ihren Niederschlag in Briefen und Dokumenten gefunden hatten. Für die meisten gab es, trotz größter Bedrückung, keinen Weg zurück. Die Werber und Agenten, die für jeden, der einen Vertrag unterschrieb, eine Provision erhielten, weshalb sie ein Interesse hatten, möglichst viele zur Auswanderung zu bewegen, brachten Flug- und Informationsschriften mit allen möglichen Versprechungen unter das Volk und lasen aus angeblichen Briefen bereits Ausgewanderter vor, die paradiesische Zustände beschrieben und das Blaue vom Himmel versprachen.


Olivia hatte die Nachfahren einiger Auswandererfamilien, die aus dem Hunsrück stammten und von denen Dokumente aus der Anfangszeit ihrer Vorfahren in Brasilien und im Hunsrück erhalten waren, ausfindig gemacht. Das war weder im Hunsrück, wo noch immer eine große Anzahl Verwandter ausgewanderter Bauern und Handwerker leben, noch in Brasilien allzu schwierig, denn dort siedelten viele im südlichen Teil des Landes, im heutigen Bundesstaat Rio Grande do Sul. Olivia hatte mit den deutschstämmigen Brasilianern Verbindung aufgenommen, sie um Scans von Briefen, Tagebüchern und Einträgen aus Familienbibeln gebeten und sie interviewt. Einige Nachfahren Hunsrücker Auswanderer hatte sie persönlich getroffen, als sie die Region besuchte. Sie sprachen, neben portugiesisch, zum Teil noch den heimatlichen Dialekt des 19. Jahrhunderts, Riograndenser Hunsrückisch. Ein Dialekt, der für Olivia eine Herausforderung war, wenn sie ihn sprachen oder aus Aufzeichnungen der ersten Generation in Brasilien zitierten. Olivia verglich den heute erzählten Gründungsmythos mit der damals erfahrenen und in Dokumenten unterschiedlichster Art beschriebenen Realität. Es war für Olivia ein schöner Nebeneffekt, durch diese Arbeit mit dem Hier und dem Dort, der Welt, in der sie mit Leon lebte und dem Land ihrer Vorfahren verbunden zu sein.


Olivia und Leon wohnten in einer üppig mit Ranken, Blumen, mythologischen Gestalten und Köpfen aus Stuck reich dekorierten Villa in der Mozartstraße im Musikerviertel. Dieses Haus, an dem seit seiner Erbauung um 1895 nicht viel verändert worden war, – selbst die Buntglasfenster aus dieser Zeit hatten den Druckwellen der Bomben des Zweiten Weltkriegs standgehalten und tauchten einzelne Räume und Flure in diffuses Kirchenlicht –, hatte Leons Eltern als Wohnhaus und seinem Vater, einem Augenarzt, als Praxis gedient. Leon war in ihm aufgewachsen und hatte es geerbt, nachdem seine Eltern kurz nacheinander gestorben waren. Leon und Olivia waren froh, es am Beginn ihrer beruflichen Karriere, als sie noch wenig verdienten, mietfrei bewohnen zu können. Von dem im Laufe der Jahre dadurch ersparten und dem allmählich auf ihrem Konto wachsenden Geldbetrag, – Leon hatte zudem einen gut dotierten Wissenschaftspreis gewonnen, und Olivia arbeitete nebenher als Übersetzerin –, kauften sie zwei große, moderne Appartements in der Max-Planck-Straße, um sie an Studenten zu vermieten.


Beide führten ein zufriedenes Leben, und beide wollten ein Kind. Sie hatten zwar darüber gesprochen und waren sich einig, was das anbelangte. Aber was den richtigen Zeitpunkt betraf, hatte jeder seine eigene Vorstellung. Leon hätte gerne noch gewartet, bis seine Karriere gefestigt war. Während Olivia es möglichst rasch bekommen wollte, weil ihr daran lag, eine junge Mutter zu sein. Wenn sie das Kind jetzt bekam, würde sie an der Welt, in der es aufwachsen würde, noch teilhaben und es daher besser verstehen können. Und später, wenn es selbstständig wurde und das Haus verließ, würde sie noch jung genug für ihr eigenes Leben sein. Gesprochen hatten sie über ihre unterschiedlichen zeitlichen Vorstellungen nur einmal, so dass der eine die des anderen kannte.


Als Olivia, früher als von Leon gewünscht, schwanger wurde, freuten sich dennoch beide. Die Geburt des Kindes verlief reibungslos.


Ihr Baby entwickelte sich prächtig. Dennoch machten sie sich seinetwegen Sorgen. Und manchmal ertappten sie sich dabei, wie sie nach einer Möglichkeit suchten, ihm kleine, besondere Freuden zu bereiten. Gewissermaßen als Entschädigung. Wegen seines „Handicaps“. Eines ziemlich bedeutenden sogar, das jedoch nicht offensichtlich war und sich dem Fremden zunächst nicht offenbarte. Nicht auf den ersten Blick jedenfalls. In den ersten drei Lebensjahren noch nicht einmal ihm selbst. Felix Jona bemerkte nichts Ungewöhnliches an sich. Denn dazu hätte er Vergleiche anstellen müssen, was ihm nie in den Sinn gekommen war. Er hatte dazu weder Veranlassung noch Gelegenheit. Davon abgesehen spielten Äußerlichkeiten, wie Hautfarben, die Beschaffenheit von Haaren, Gesichts-, Nasen- oder Augenformen, wenn Felix Jona andere Kinder traf, in den ersten Lebensjahren sowieso nicht die geringste Rolle. Bei keinem von ihnen. Es zählten nur Gemeinsamkeiten. Selbst wenn das andere Kind eine fremde Sprache sprach, anders aussah, anders gekleidet war, sich anders gab, war es leicht, sich gut mit ihm zu verstehen. Ob er wild mit ihm toben konnte, ob es ihn in sein Spiel einbezog, und ob es ihn auch mal gewinnen lassen konnte, ob es aufmerksam und zugewandt war oder – ganz besonders wichtig –, ob es teilen konnte, darauf kam es an. Und ob es freundlich war. Nur das zählte. So war es schon bei den Spielkindern, bevor es in den Kindergarten ging. Und auch im Kindergarten war es nicht anders. Felix Jona hatte auch dort rasch Freunde und Freundinnen gefunden, die sich traurig von ihm verabschiedeten am Abend und sich am Morgen darauf freuten, ihn wieder zu sehen. Er spielte mit allen und alle spielten mit ihm. Wenn sie sich die Spielzeuge aussuchen durften, spielte er mit Jungensachen wie die anderen Jungen auch. Am liebsten war er draußen, selbst wenn es nieselte oder es kühl und ungemütlich wurde. Ein Klettergerüst, zwei Holzpferde, eine Doppelschaukel, zwei Holzhütten und ein großer Sandkasten genügten, um ihn zum Strahlen zu bringen. Wenn im Sommer der Großvater eines anderen Kindes, der unmittelbar neben dem Kindergarten wohnte und eines der wenigen kleinen Einzelhandelsgeschäfte der Stadt betrieb, dann noch ein paar Hände voller schwarzer, süßer Herzkirschen für alle über die Mauer reichte, war sein Glück vollkommen. Ostern wurden Eier bemalt, im November Laternen für den St. Martinszug gebastelt und im Advent entfalteten die beiden Kindergärtnerinnen Tilly und Erika einen wunderbaren Weihnachtszauber. Sie sangen mit den Kindern unter dem wagenradgroßen Adventskranz aus frischem Tannengrün, roten Schleifen, echten, dicken, roten Kerzen, der vor dem großen Fenster hing und an der Decke befestigt war, damit er von den Kindern nicht umgestoßen werden konnte, traditionelle Weihnachtslieder wie „Süßer die Glocken nie klingen“ oder „Kling Glöckchen“. Diese Lieder waren bereits ein wenig aus der Zeit gefallen, aber die Kinder mochten sie. Die Kindergärtnerinnen lasen Weihnachtsgeschichten und Gedichte vor und probierten Plätzchen, die sie gemeinsam gebacken hatten. Felix Jona durfte in einem Jahr, als der Nikolaus den Kindergarten besuchte und die Eltern aller Kinder anwesend waren, das Gedicht vortragen „Von drauß vom Walde komm ich her“. Er war zwar aufgeregt, aber es machte ihn stolz, den Text zu schaffen, ohne sich zu verhaspeln.


Felix Jona fühlte sich wohl und besonders die Kindergärtnerin Erika hatte es ihm angetan. Er umarmte sie noch, wann immer er ihr begegnete, als er schon lange in die Schule ging.


Seine Eltern waren über die Leichtigkeit seiner ersten Jahre überglücklich. Denn was sie kurz nach seiner Geburt erfuhren, traf sie unvorbereitet und war zunächst ein Schock.









2 IRRITATIONEN


Als das Kind zur Welt kam, war die erfahrene Hebamme irritiert. Diskret, um die Mutter nicht zu beunruhigen, bat sie den diensthabenden Gynäkologen und Chefarzt, Dr. Fabian Sorge, der einen weit ins Umland hinausreichenden exzellenten Ruf genoss, in den Kreißsaal zu kommen. Selbst ihm war es jedoch nicht möglich, das Geschlecht des Kindes eindeutig zu bestimmen. Das hübsche Kind hatte Merkmale, die dem weiblichen und Merkmale, die dem männlichen Geschlecht zuzuordnen waren. Konsiliarisch wurde auch der Pädiater des Krankenhauses zugezogen, der zu keinem anderen Ergebnis kam.


Die Untersuchung des Blutes aus der Nabelschnur, die der Chefarzt veranlasste – so ließ sich vermeiden, das neugeborene Baby unmittelbar nach seiner Ankunft in der Welt mit einer Spritze zu traktieren, um ihm Blut abzunehmen –, konnte zwar einen ersten Aufschluss geben. Aber auch die Bestimmung der Chromosomen lieferte nicht mehr als einen Hinweis. „Im Übrigen ist die Zugehörigkeit zu einem Geschlecht“, sagte Dr. Sorge zu Olivia und Leon, als sie in seinem Sprechzimmer saßen, „nicht nur eine Sache des Chromosomensatzes. Da gibt es auch noch eine Reihe anderer Komponenten. Auch die Erziehung, nur um ein Beispiel zu nennen, spielt eine Rolle.“


„Was sollen wir machen?“, fragte Olivia. „Was haben wir falsch gemacht?“, fügte Leon hinzu.


„Nichts“, sagte Dr. Sorge. „Sie haben nichts falsch gemacht. Rein gar nichts. Ich verstehe, dass Sie im Augenblick verunsichert und besorgt sind oder vielleicht sogar unglücklich. Aber dafür gibt es keinen Grund. Sie haben ein hübsches, gesundes, intersexuelles Kind. Das ist eine seltene, aber bekannte Variation der Geschlechtlichkeit. Es ist keine Krankheit, nichts Fehlerhaftes, nichts, das eine chirurgische oder medikamentöse Behandlung erforderlich machen oder rechtfertigen würde“, sagte er, und legte die Betonung auf die Verneinungen. „Wir greifen nur ein, wenn wir eine gesundheitliche Gefährdung des Kindes feststellen, zum Beispiel, wenn es Probleme beim Ausscheiden des Urins oder Nierenprobleme haben würde. Aber weder diese Indikation noch andere Indikationen, die ein ärztliches Eingreifen erforderlich machen würden, sind bei Ihrem Kind derzeit gegeben. Und falls Sie daran denken sollten, aus kosmetischen Gründen einzugreifen, muss ich Ihnen, im Interesse des Kindes, und darum geht es doch, nur darum kann es gehen“, wiederholte er nachdrücklich, „dringendst davon abraten, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Dringendst. Nicht weil es plastisch operativ ein Problem darstellen würde, die äußeren Genitalien entweder dem männlichen oder dem weiblichen Erscheinungsbild anzugleichen. Das ist Routine. Und früher hat man das, weil es handwerklich möglich war, auch bedenkenlos gemacht. Und zwar in der Regel sogar schon vor dem achtzehnten Lebensmonat. Manche Ärzte haben geglaubt, dem Kind einen Gefallen zu tun, weil sie davon ausgegangen sind, zweigeschlechtliche Menschen könnten nicht anders als unglücklich sein. Das ist schlichtweg falsch. Aber oft wurde auch nur operiert, um den Wunsch der Eltern zu bedienen. Das heißt, die Ärzte haben die betroffenen Eltern gefragt, was sie denn gerne hätten, Junge oder Mädchen? Und dann wurde das Kind, vor der Pubertät, am besten, bevor es merkte, dass es zweigeschlechtlich war, passend zurechtgeschnitten und auf das von den Eltern ausgesuchte Geschlecht festgelegt. Da wurde bedenkenlos zu Pillen und Skalpell gegriffen, so nach dem Motto: `Wenn das Kind sich auswächst und man näht die Spalte zu, ist der schönste Junge fertig und wird im Stehen pinkeln können´. Das ist so schräg wie es sich anhört. Als was das Kind sich einmal fühlen und wie es damit fertig werden würde, wenn es merkt, dass sein Empfinden nicht mit seinem manipulierten und ihm von anderen zugewiesenen Geschlecht zusammenpasst, diese Frage haben sie sich nicht gestellt. Und genau das, also dass Empfinden und Aussehen nicht zusammenpassten, war es, was diese Kinder später häufig kreuzunglücklich werden ließ. Aus den Fehlern der Vergangenheit haben wir gelernt. Und das Denken, dass etwas gemacht wird, nur weil man es machen kann, liegt hinter uns. Oder sollte es jedenfalls. Da ein solcher Eingriff unumkehrbar ist, kann die Entscheidung, als was das Kind einmal leben will, nur bei ihm liegen. Es allein muss sie treffen, wenn es dafür alt genug ist und Einsicht hat. Operationen ohne seine Einwilligung und ohne dass es über die Folgen aufgeklärt worden ist, sind medizinisch, ethisch und rechtlich heute nicht mehr zu vertreten. Wer dennoch operiert, macht sich strafbar. Er macht sich der Körperverletzung schuldig. Ihr Kind ist, wie gesagt, gesund – es gibt allerdings eine Einschränkung. Es wird, das werden Sie vielleicht wissen, mit großer Wahrscheinlichkeit selbst weder Kinder zeugen noch empfangen können. Gibt es dazu eine Frage?“


Beide schüttelten den Kopf.


Nach diesen medizinischen und juristischen Aspekten, die er bestimmt, energisch und aufrecht sitzend vorgetragen hatte, beugte er sich vor und änderte den Tonfall seiner Stimme. „Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen. Aber ich kann Ihnen auch versichern, dass Ihr Kind, wie immer es sich eines Tages entscheidet, also für oder gegen einen medizinischen Eingriff, ein glückliches Leben führen kann – an der Seite eines Partners, einer Partnerin oder es kann sich zu beiden Geschlechtern hingezogen fühlen. Meist war es übrigens weniger die Sexualität, die diesen Kindern Probleme bereitet hat. Sondern es war das Tabu, mit dem die Gesellschaft die Intersexualität belegt hat. Das ändert sich jetzt, wenn auch langsam. Wichtig ist, dass Sie `natürlich´ mit seiner Intersexualität umgehen. Machen Sie sie nicht zum Problem. Und schämen Sie sich seiner bitte nicht. Dazu besteht kein Anlass. Gehen sie trotzdem diskret mit seiner Geschlechtlichkeit um, damit sie nicht zum Gegenstand der Neugierde wird. Weisen Sie Babysitter und diejenigen, die sein Genital sehen werden, auf seine Besonderheit hin. Aber schützen Sie es vor unnötigen Untersuchungen von Kollegen, die es befingern, ausmessen, zur medizinischen Dokumentation fotografieren und immer wieder zur Begutachtung vorgestellt haben wollen. Diese überflüssigen Genitalinspektionen, der oft wissenschaftliche Neugierde, aber keine medizinische Notwendigkeit zugrunde liegt, wird das Kind bald als Zumutung empfinden. Sollte es Beschwerden haben, müssen sie selbstverständlich einen Arzt aufsuchen. Die Studien sind nicht eindeutig, aber es kann sein, dass intersexuelle Kinder einem erhöhten Tumorrisiko ausgesetzt sind. In diesem Fall wird man das Gonaden Gewebe entfernen.“


„Und das ist was?“, fragte Olivia.


„Die Keimdrüsen, also die Eierstöcke oder die innen liegenden Hoden. Das hat man früher prophylaktisch gemacht. Aber ich schließe mich der Meinung der Kollegenan, die das Entartungsrisiko für gering halten und rate von einem so begründeten `vorsorglichen´ Eingriff ab. Und noch etwas, das sehr wichtig ist: Ihr Kind ist kein Neutrum. Sehen Sie in ihm einen Jungen oder ein Mädchen. Zwingen Sie es nicht zu etwas, das Sie selbst für wichtig halten, an dem es jedoch erkennbar kein Interesse hat. Lassen Sie ihm seine Vorlieben und Rollen, die es sich auswählt, als was Sie es auch immer erziehen. Also wenn es sich mit einem Mädchennamen für rabaukenhaftes Eishockey oder mit einem Jungennamen für die Ausstattung von Puppen interessiert, ist das völlig in Ordnung. Schreiben Sie ihm nicht vor, wie es sich kleiden oder verhalten soll, welchen Namen Sie ihm auch immer geben. Räumen Sie ihm die Freiheit ein, seine Rolle zu finden, die es im Leben spielen will. Sie haben mich gefragt, was Sie für Ihr Kind tun können. Es gibt ein hochwirksames, unbezahlbares Mittel, über das ich Ihnen ein Rezept ausstellen kann, das ihnen jedoch keine Apotheke der Welt einlösen wird“, sagte er, und machte eine kleine Pause. „Lieben Sie es!“


Dann piepte sein Pager. Er wurde in den Operationssaal gerufen und musste aufbrechen. Er hoffte, nichts Wichtiges vergessen zu haben.


Leon und Olivia bedankten sich für das Gespräch und auch für das Angebot, sie noch einmal in seiner Sprechstunde aufzusuchen, falls sie in den nächsten Wochen weitere Fragen haben sollten.


„Meine Sekretärin gibt Ihnen noch eine Liste mit Kontaktdaten zu Selbsthilfegruppen“, sagte er, während er sich erhob und ihnen die Hand entgegenstreckte.


Sie verabschiedeten sich von Dr. Sorge. Aber ihr Lächeln, das freundlich erscheinen sollte, wirkte ein wenig gequält.


Was er ihnen gesagt und geraten hatte, klang plausibel. Und trotzdem. Für Dr. Sorge, dachten sie, ist es leicht. Nach dieser Unterredung war die Sache für ihn ja erledigt. Aber für sie begann die Geschichte erst.


Es wäre zu viel gesagt, dass sie sich nach dem Gespräch mit dem Arzt erleichtert und froh gefühlt hätten. Dafür gab es zu viele „einerseits und andererseits“, wie die Empfehlung, sowohl „natürlich“ als auch „diskret“ mit der „Intersexualität“ ihres Kindes umzugehen. Aber die Panik des ersten Moments schwand nach kurzer Zeit, und die Schockstarre nach dem Befund löste sich. Die liebevolle Zuwendung der Hebamme, deren Unterstützung ihnen ein gutes Gefühl gab, half ihnen über die ersten zwölf Wochen hinweg. Danach waren sie auf sich selbst gestellt. Als die Hebamme sie verließ, beherrschten sie alle Handgriffe und Prozeduren, die bei der Pflege eines Neugeborenen notwendig sind. In dieser Hinsicht waren sie perfekt und machten alles richtig.


Olivia und Leon waren auf diese Situation nicht vorbereitet. Aber es war für sie selbstverständlich, unabhängig von der Empfehlung Dr. Sorges, ihr Kind anzunehmen, ihm alle Liebe zuteilwerden zu lassen und in der bestmöglichen Weise für es zu sorgen.


Dass der kleine Finger seiner rechten Hand sich später etwas abwinkeln würde, war kaum zu sehen. Dies würde das Kind in keiner Weise behindern und es spielte daher, angesichts des anderen Befundes, nicht die geringste Rolle.


Olivia und Leon berieten sich. Das Kind musste innerhalb einer Woche beim Standesamt angemeldet werden und einen Namen erhalten. Da sie sich auf einen Sohn gefreut hatten, ja geradezu sicher waren, den Stammhalter zur Welt zu bringen, und hofften, dass er sich als Junge entwickeln und für ein Leben in dieser Rolle entscheiden würde, sie die andere Möglichkeit aber nicht völlig ausschließen konnten und wollten, – das sollte eines Tages, wozu auch Dr. Sorge geraten hatte, seine freie Entscheidung sein –, gaben sie ihm den Doppelnamen „Felix Jona“. Wenn sie sich die Initialen der Vornamen ansahen, ergaben sie ein flottes F.J. K., wobei das K für seinen Nachnamen stand, Kollin. Leon meinte, wenn er später lieber Jona als ersten und Felix als seinen zweiten Vornamen verwenden wollte, dann würde sein Kürzel J.F.K. sein – auch das, meinte er, mache etwas her. Vorausgesetzt natürlich, dass der Mythos John F. Kennedy auch später noch lebendig war.


Als der Standesbeamte hinter dem Namen des Kindes: „Felix Jona“, sein Geschlecht einzutragen hatte, – auf der Geburtsbescheinigung des Krankenhauses stand dazu nichts –, fragte er zwar, mehr der Form halber, die Frage war im Ton der erwarteten Bestätigung gestellt: „Männlich?“ Und fügte ein rhetorisches „korrekt?“ hinzu, während er bereits „also“ sagte, und ihm dabei als Geschlecht zuschrieb „männlich“.


Leon sagte nichts.


Jona steht, das hatten sie nachgelesen, sowohl für Johannes als auch für Johanna und eignete sich damit als Namen sowohl für einen Jungen als auch für ein Mädchen. Felix bedeutet der Glückliche. Sie hofften, dass der Name „Felix“ während seines ganzen Lebens zu ihm passen, und der Name „Jona“ – in der weiblichen Bedeutung – nicht zum Einsatz kommen würde. Allerdings wollten und würden sie niemals etwas tun, um diese nicht so sehr geliebte Variante zu verhindern.


Sie waren glücklich mit ihrem Kind. Aber dennoch fragten sie sich, wie es gewesen wäre, wenn sie es zu einem anderen Zeitpunkt gezeugt hätten. Weniger ihretwegen. Sondern seinetwegen. Sie hätten ihm gerne seine `Besonderheit´ erspart. Und sie fühlten sich – trotz der Versicherung Dr. Sorges – daran schuldig.


Olivia hatte Felix Jona am 31. Januar 2003 zur Welt gebracht, am letzten Tag jenes nach dem doppelgesichtigen römischen Gott Janus benannten Monats, der in Vergangenheit und Zukunft, Anfang und Ende, Ein- und Ausgänge schaute, der ein Gott war des „sowohl als auch“.









3 BESONDERHEITEN


Die Veränderungen in Felix Jonas Leben begannen unspektakulär. Den Anfang machte ein harmloses Doktorspiel, in das sich einige Kindergartenkinder, unbemerkt von den Erwachsenen, an einem Vormittag vertieften. Auch Felix Jona gehörte dazu. Die Kinder stellten fest, dass er zwischen den Beinen anders ausschaute als erwartet. Und auch Felix Jona erkannte, dass keiner der anderen Jungen dort genauso aussah wie er. Dafür gab es eine Ähnlichkeit mit Mädchen. Das entdeckten und verwunderte sie. Ein paar Kinder kicherten verlegen, einige tuschelten, was ihn verunsicherte. Aber da das auch andere Gründe haben konnte, und keines von ihnen das Thema vertiefte, keines ihn oder die Kindergärtnerinnen darauf ansprach – sie wussten oder ahnten, dass diesen Doktorspielen etwas Heimliches oder sogar Verbotenes anhaftete –, da also bei ihrem Spiel niemand darauf zeigte oder den Unterschied kommentierte, beschloss er, dieses Kichern nicht auf sich und das zu beziehen, was zu sehen war. Die kleine Sensation, wenn es denn eine gewesen ist, war am Nachmittag bereits vergessen. Der nächste Morgen und alle kommenden Tage verliefen unaufgeregt in der gewohnten Weise. Felix Jona war erleichtert, nicht länger wegen dieses Unterschieds im Mittelpunkt zu stehen und beschloss, die Sache auch selbst erst einmal nicht so wichtig zu nehmen. Er schaute zwar morgens nach, ob sich über Nacht etwas verändert hatte an ihm, aber alles blieb so wie es war. Vielleicht, dachte er, dauert es bei mir etwas länger, bis alles nachgewachsen ist und die kleine Spalte sich schließt und alles so wird wie bei den anderen Jungen. Besonders beunruhigt, dass er in dieser Hinsicht offenbar noch nicht so weit war, war er nicht.


Es gab einen Jungen in seiner Kindergartengruppe, Florian, dessen Augen jeweils eine andere Farbe hatten. Das rechte war grün, und das linke blau. Eines der Mädchen, dem diese unterschiedlichen Augenfarben aufgefallen waren, hatte beim Frühstück besorgt gefragt, was mit Florian und seinen Augen los sei. Ob es eine Krankheit wäre? Ob er die Welt anders sehen würde: „Mehr so, wie man sie sieht, wenn man eine Sonnenbrille aufhat?“ Und ob er vielleicht eines Tages gar nichts mehr sehen könnte?


Erika erklärte ihr und den anderen Kindern, es sei eine Laune der Natur, er würde alles genauso gut sehen wie sie und nicht grün, blau oder bunt, und er würde auch nicht blind werden. Diese `Besonderheit´ würde ihn nicht im Geringsten einschränken. Dann erzählte sie ihnen, es habe einmal einen Jungen in Makedonien gegeben, dessen Augen ebenfalls von unterschiedlicher Farbe gewesen seien. Aus dem wäre ein großer Feldherr und König geworden, der über fast die Hälfte der Welt geherrscht habe. Er hätte Alexander geheißen, und weil er so bedeutend war, würde er noch heute „der Große“ genannt. Also, das mit den unterschiedlichen Farben der Augen von Florian sei etwas Besonderes, aber nichts Schlimmes.


Daraufhin dachte Felix Jona: „Alexander der Große mit den zweifarbigen Augen war etwas Besonderes. Florian ist es ebenfalls – und vielleicht bin ich es auch, weil bei mir etwas anders ist als bei den anderen.“


Der einzige Unterschied schien für Felix Jona darin zu liegen, dass die „Besonderheit“ bei Alexander dem Großen und Florian für alle, wenn sie ihnen ins Gesicht schauten, leicht zu sehen war. Ihm war dagegen auf den ersten Blick nichts anzusehen. Felix Jona war sich nicht sicher, ob dies ein Vorteil oder ein Nachteil war. Aber bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er bereits wieder mit anderem beschäftigt.


Er betrachtete einen Jungen als seinen besten Freund, in dessen Gesicht ein großes Feuermal war. Auch das war etwas „Besonderes“ und auch das war nichts Schlimmes. Er mochte ihn, weil er besonders nett und ein guter Spielkamerad war. Alles andere spielte keine Rolle, weder für ihn noch für alle anderen.


Felix Jona war vier Jahre, als er, kurz nach diesem Kindergartentag, auf die Frage, was es dort Neues gäbe, seinen Eltern von dem Gespräch, das Erika mit ihnen geführt hatte, beiläufig und unaufgeregt erzählte. Auch die spannende Geschichte von den zwei Augenfarben und Alexander dem Großen. Er teilte ihnen seine Beobachtung mit, dass die anderen Jungen zwischen den Beinen anders aussahen als er und fragte, ob auch er deshalb etwas Besonderes sei oder ob er nur irgendwie noch nicht ganz fertig wäre.


Sie stutzten einen Moment über die unerwartete Frage. Olivia nahm ihn in den Arm und bestätigte ihm, dass er außergewöhnlich, einmalig und kostbar sei und Leon ergänzte, indem er ihm die Haare wuschelte, er sei ein Schatz, ihr Schatz, und sie würden ihn, so, wie er sei, unendlich lieben.


„Es gibt Menschen“, erklärte ihm sein Vater, „die Jungen sind, es gibt Menschen, die Mädchen sind, und es gibt Menschen, die beides sind – sowohl Junge als auch Mädchen. Die einen sind `so´, die anderen `so´, und einige sind `so und so´. Alles ist gleich gut und richtig. Wir sind stolz auf dich – und das kannst auch du sein. Du bist fertig – und perfekt so wie du bist. Achte die anderen Kinder so, wie auch du von ihnen geachtet werden möchtest. Jeder einzelne Mensch ist übrigens etwas Besonderes, nicht nur die mit unterschiedlichen Augenfarben – und jeden gibt es nur ein einziges Mal auf der Erde. Und was diesen Alexander betrifft, den angeblich Großen, musst du wissen, dass er die Welt mit Krieg überzogen hat. Das ist also wirklich kein gutes Beispiel und Vorbild, denn Krieg ist schlecht.“


Olivia stimmte ihm zu: „David Bowie“, meinte sie, auch wenn Felix Jona mit dem Namen nichts anzufangen wusste, „wäre sicher ein besseres Beispiel für einen berühmten Menschen mit verschiedenfarbigen Augen gewesen. Er hat es als Kind nicht einfach gehabt. Nicht wegen der Farben seiner Augen, sondern weil seine Eltern arm gewesen sind. Aber weil er begabt war, an sich geglaubt hat und seinen Weg konsequent gegangen ist, ist er ein weltberühmter Künstler geworden, der Beste der Pop- und Rockmusik, den ich am liebsten höre. Aber natürlich wird nicht aus jedem mit zweifarbigen Augen oder einer anderen Besonderheit ein bedeutender Musiker oder Künstler. Es ist erst einmal ebenso wenig ein Vorteil wie ein Nachteil. Wie jemand aussieht, ist nicht so wichtig. Vielleicht kann Florian mit seinen zweifarbigen Augen kein Astronaut werden und zum Mars fliegen. Das weiß ich nicht. Aber viel wichtiger als das Aussehen ist, wie ein Mensch lebt, also ob er etwas aus sich macht, seine Talente nutzt, fleißig lernt, Fantasie besitzt, gute Freunde findet und klugen Lehrern und Menschen begegnet, die ihn fördern, unterstützen und lieben. Darauf kommt es vor allem an. Ich weiß, dass dir solche Menschen begegnen werden. Es gibt sie sicher schon, aber du und wir kennen sie noch nicht. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“, fragte Olivia unsicher.


„Glaub schon“, antwortete Felix Jona, „vielleicht kann ich wie Florian kein Astronaut werden. Aber das will ich sowieso nicht, weil ich Zoodirektor werden will. Und gute Freunde habe ich schon.“


„Und hast du noch eine Frage?“


Eine weitere Frage hatte er nicht.


Olivia und Leon, die wussten, dass dieser Tag kommen würde, an dem sie mit ihm darüber sprechen müssten, den sie aber so rasch nicht erwartet hatten, weshalb sie die Frage unvorbereitet traf – sie waren davon ausgegangen, selbst den Zeitpunkt zu bestimmen und eine Gelegenheit zu nutzen, die ihnen geeignet für ein solches Gespräch erschien –, waren über seinen Verlauf erleichtert. Zumindest für den Augenblick.


Sie hatten sich zwar mit dem, was in seinem Leben noch auf ihn zukommen und welche Möglichkeiten es für ihn später einmal geben würde beschäftigt. Darüber zu sprechen wäre jetzt natürlich unangemessen und viel zu früh gewesen. Sie hatten Literatur gewälzt und mit Fachleuten gesprochen, aber als es so weit war, und Felix Jona jetzt vor ihnen stand und ihnen in die Augen schaute, zu jung, um wirklich zu verstehen und zu verarbeiten, fühlten sie sich beklommen. Ein unpassendes Wort, ein unglücklicher Vergleich, und die Seele des Kindes wäre verwundet und unermesslicher Schaden angerichtet.


Sie hatten gelesen, dass Michel de Montaigne im 16. Jahrhundert, sich auf Berichte des Plinius, Diodor von Sizilien und anderer antiker Autoren berufend, die von doppelgeschlechtlichen Wesen und ihren Metamorphosen handelten, dieses „Phänomen“ in seinem einundzwanzigsten Essay „Über die Macht der Fantasie“, in einer heute bizarr erscheinenden Weise „einer lebhaften, überbordenden Einbildung“ der Personen zugeschrieben hatte. Er selbst war, so schrieb er, bei seiner Durchreise in Vitry le Fancois jemandem begegnet, der bis zu seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr als Mädchen galt und Marie genannt wurde, und dem, wie er ihm sagte „durch die Anspannung eines Sprungs“ plötzlich seine männlichen Geschlechtsteile hervorgeschnellt seien. Die Mädchen dieser Gegend sängen noch immer ein Lied, hielt de Montaigne seine Beobachtung fest, „in dem sie einander warnen, allzu ausgreifende Schritte zu machen, damit sie nicht zu Burschen würden“ wie diese Marie, die als Mädchen gegolten, aber nach dem Vorfall vom Bischof von Soissons als Germain gefirmt worden war. Sie kannten auch die Geschichte von Gottlieb Göttlich, der sich, 1798 als Marie Rosine geboren, nachdem seine Männlichkeit später festgestellt worden war, als Kuriosum in Europa bestaunen und gegen Bezahlung von Ärzten studieren ließ. Sie hatten die Lebenserinnerungen von Herculine Barbin, genannt Alexina gelesen, die diese als Abel Barbin hinterlassen hatte und die neben seiner Leiche in Paris gefunden worden waren. Er hatte von Presseberichten, übler Nachrede und Spott zermürbt den Gasherd aufgedreht und sich das Leben genommen. Das Schicksal dieses Menschen, der, ebenso wie Gottlieb Göttlich, lange für ein Mädchen gehalten worden war – er selbst ging ebenfalls davon aus, ein Mädchen zu sein und hatte als Lehrerin an einer Mädchenschule gearbeitet, bis er durch eine eingehende körperliche Untersuchung, die aufgrund undefinierbarer Schmerzen vorgenommen werden musste, als Mann erkannt worden war –, hatte Felix Jonas Eltern zutiefst berührt. Auch wenn seither hundert Jahre vergangen waren, sich manches geändert hatte und Fortschritte erzielt worden sein mochten – auch in der gesellschaftlichen Akzeptanz – gab es noch immer haarsträubendes Verhalten, wurden leichtfertig oder unbedacht unverzeihliche Fehler gemacht, gab es groteske Ansichten und Überzeugungen, die zu unverantwortlichem Handeln führten und Betroffene ins Unglück stürzten. Olivia und Leon waren sensibilisiert und wollten ihrem Kind Spott, seelische Qualen und Verzweiflung ersparen.


Dass es für Felix Jona, wenn er so weit war und er es wünschte, einmal medizinische Lösungen und jederzeit auch psychologische Unterstützung geben würde, worauf sie Dr. Sorge hingewiesen hatte, und dass er später durchaus ein glückliches Leben würde führen können, war das eine. Aber das Zurechtkommen mit der angeborenen Zweigeschlechtlichkeit – jetzt – war das andere. Das Problem hatten im Augenblick vor allem sie.


Sie hatten zunächst überlegt, da er sich und den Unterschied zu anderen entdeckt und die Frage nach der Besonderheit gestellt hatte, mit ihm zum Kinderarzt zu gehen, der vielleicht alles einfühlsam erklären könnte. Aber zum Arzt geht man, das weiß auch ein Kind, wenn man krank ist oder sich so fühlt. Aber krank war Felix Jona ja nicht – und er sollte sich deswegen auch niemals für krank halten. Davon abgesehen hatte sie Dr. Sorge vor allzu neugierigen Blicken und Händen anderer Ärzte gewarnt. Auch den Weg zu einem Kinderpsychologen fanden sie nicht passend. Es würde eine fremde Person sein, die mit ihrem Kind über etwas sprechen würde, das nur zwischen ihm und seinen Eltern ein Thema sein sollte. Zudem könnte Felix Jona denken, es müsste etwas Schwerwiegendes sein, wenn jemand, der nichts mit ihm zu tun hatte, der kein Mitglied der Familie war, den weder er noch der ihn kannte, mit ihm über sich, seinen Körper und seine Besonderheit sprach. Leon und Olivia wussten nicht, was sie tun sollten.


Olivia ging, nachdem sie Felix Jona ins Bett gebracht, sich mit einem Kuss verabschiedet, ihm eine gute Nacht gewünscht und sein Zimmer bereits verlassen hatte, noch einmal zu ihm zurück. Sie nahm ihn auf den Arm, stellte ihn ans Fenster und zeigte auf den Mond.


„Schau, unser Mond. Er ist etwas ganz Besonderes. Er ändert sich jeden Tag ein bisschen. Ist dir schon aufgefallen, dass er zwei Gesichter zu haben scheint? Eine Zeitlang schaut er in die eine und eine Zeitlang schaut er in die andere Richtung. Man könnte denken, es sind zwei verschiedene Halbmonde. Aber es ist nur ein Mond. Und den kannst du in seiner Schönheit sehen, wenn Vollmond ist. Wenn er rund ist wie ein Kreis. Ist dir das schon einmal aufgefallen?“


„Ja“, sagte Felix Jona knapp. „Dann ist er hell und schön und wie die Sonne. Die Sonne der Nacht.“


„Stimmt, mein kleiner Schatz. Der Mond ist wirklich schön. Gerade, weil er so ist, wie er ist. Und weil er in beide Richtungen schauen kann. Er gefällt den Menschen und es gibt viele wunderbare Lieder über ihn.“


Felix Jona sagte müde: „Aber er scheint nur, wenn es dunkel ist. Und deshalb können ihn nur die Erwachsenen sehen.“ Er wollte zurück in sein Bett und unter seine Decke schlüpfen.


Als Olivia gehen wollte, fragte er nach einem solchen „Mond-Lied“, von dem sie gerade gesprochen hatte. Sie streichelte ihn liebevoll und sang: „Der Mond ist aufgegangen.“


Nach der letzten Strophe:


„Seht ihr den Mond dort stehen? –


Er ist nur halb zu sehen,


Und ist doch rund und schön!


So sind wohl manche Sachen,


Die wir getrost belachen,


Weil unsre Augen sie nicht sehn“, schlief Felix Jona ein. Das Lied hatte ihm gefallen. Er bat seine Mutter von diesem Tag an jeden Abend, es ihm vorzusingen. Als er die Worte auswendig konnte, sang er es mit. Es wurde so etwas wie seine Hymne. Bevor er ins Bett ging, trat er ans Fenster, schmiegte sein Gesicht in seine Hand und schaute, was der Mond an diesem Abend so machte. Ob er nach rechts schaute oder nach links oder ob er rund und strahlend war. Manchmal war der Blick auf ihn aber von Wolken verdeckt. An diesen Abenden fehlte ihm etwas.


Der Mond wurde so etwas wie sein himmlischer Freund. Er ahnte, dass die Sachen, die wir getrost belachen, weil unsere Augen sie nicht sehn, etwas mit ihm zu tun haben könnten.









4 ENTDECKUNGEN


Seine Eltern waren nicht prüde. Aber nackt in der Wohnung herumzulaufen und sich ohne Wäsche auf Stühle oder Polster zu setzen, war nicht ihre Sache. Und es erschien ihnen sonderbar und aufgesetzt, wenn sie jetzt damit beginnen würden. Was ihnen aber unauffällig und natürlich erschien – besser jedenfalls als schwierige Erklärungen mit Begriffen, die abstrakt, fremd oder gewöhnlich waren, wie Penis und Schwänzchen, oder Vulva und kleine Muschi, oder Hoden und Säckchen, und mit denen ein Kind von vier Jahren nichts Richtiges anfangen kann – war ein Besuch mit Felix Jona in der Sauna. Es gab Familientage, in denen nur Eltern mit ihren Sprösslingen im Vorschulalter zugelassen waren. Alle Kinder, ohne jede Einschränkung, waren willkommen. Hier würde Felix Jona den Unterschied sehen – zwischen Junge und Mädchen, zwischen Mann und Frau. Er würde sich, wie alle anderen, frei, spielerisch und ohne Zwang und Peinlichkeit zwischen den Geschlechtern bewegen. Die Eltern der anderen Kinder würden ihn nicht mustern oder anstarren, weil sie dies auch bei ihren eigenen Kindern nicht wollten, zumal einige von ihnen Kinder mit Beeinträchtigungen oder Behinderungen hatten. Der Familientag in der Sauna bot für alle einen geschützten Raum.


Sie bereiteten das Wochenende wie einen üblichen Ausflug vor, kündigten Felix Jona an, was ihn erwartete. Er war neugierig darauf, wie es sein würde: das Schwitzen in einer Schwitzhütte, das sanfte Schlagen mit Birken, das keine Bestrafung war, und dann die Abkühlung in einem eiskalten Pool. Und das alles ohne in einer nassen, auf der Haut klebenden und sich unangenehm anfühlenden Badehose herumlaufen zu müssen. Sie packten ihre Taschen und fuhren los.


Zuerst wurde den Kindern gezeigt, was es in der Sauna gab und was wofür gut war. Sie erfuhren, wo sie leise sein sollten, wo sie herumtoben durften und wo sie sich ausruhen konnten. Dort wurde vorgelesen und es gab Naschereien.


Felix Jona fühlte sich wohl. Die Saunabesuche wurden wiederholt. Er lernte dort andere Kinder kennen und freute sich, ihnen gelegentlich wieder zu begegnen. Es gab keine peinlichen Situationen, keine unangenehmen Blicke, Getuschel oder Bemerkungen. Alles erschien hier natürlich und normal. Er war wie er war, wie auch die anderen waren, wie sie waren. Und die, die sie waren, durften und würden sie bleiben. Er nahm die Unterschiede zwischen den Geschlechtern wahr, und dass an ihm beides war, Jungenhaftes und Mädchenhaftes, ohne dass Worte gemacht und komplizierte Erklärungen formuliert werden mussten. Für ihn zählte vor allem, dass es sich wunderbar anfühlte, nackt im Warmen zu sitzen und durch Glasscheiben wirbelnden Blättern und wabernden Nebeln im Herbst und im Winter dem Schneetreiben zuzusehen oder den in der Sonne schwitzenden Eiszapfen. Und er schrie vor Begeisterung, wenn er sich mit anderen Kindern nach einem Saunagang in frisch gefallenem Schnee wälzte. Vor allem aber machte es ihm Spaß, Leon und Olivia mit kaltem Wasser aus einem Schlauch abzuspritzen. Sie hielten ihm abwehrend ihre Hände entgegen, sie wanden sich, versuchten, dem Wasserstrahl zu entkommen, prusteten, schüttelten sich, baten um Gnade. Felix Jona bog sich vor Lachen. Wie andere Kinder auch, die es großartig fanden, ihre Eltern nass zu spritzen. Und sollte ihn jemand einen Tick länger angeschaut haben, als es üblich war, hätte er es nicht bemerkt, weil er ständig auf dem Weg irgendwohin war.


Als es Sommer wurde, hatte er keine Lust mehr auf die Sauna, sondern freute sich auf das Schwimmbad. Er liebte Wasser und das Meer, das er in diesem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte. Mit Vier durfte er das Frosch-Abzeichen machen, mit Fünf das Seepferdchen und mit Sechs ersprang, erschwamm und ertauchte er sich das bronzene Schwimmabzeichen. Er war fit und herausragend in jedem Sport.


Als er in die Schule kam, fiel er seinen Lehrern durch seine wache Intelligenz und seinen vorbildlichen Umgang mit anderen auf. Er war schön, klug, mutig und, was immer er tat, voll bei der Sache. Die Schule machte Felix Jona Spaß, sowohl das Lernen als auch der Umgang mit anderen. Er war mit Jungen und Mädchen befreundet, wurde zu deren Geburtstagen eingeladen und sie waren auch auf seinen zu Gast.


Felix Jonas Eltern hatten, ohne ins Detail zu gehen, seine Lehrer gebeten, auf Felix Jona zu achten. Das taten sie, allerdings erschien er ihnen nahezu nie verletzt oder bedrückt – und wenn er es doch einmal war, dann hatte das einen nachvollziehbaren Grund, zum Beispiel, weil ihm etwas misslungen war, er etwas falsch verstanden oder eine Arbeit versemmelt hatte. Er mochte so wenig wie andere, wenn gelacht wurde, weil er im Unterricht etwas Falsches sagte. Sollte ihm ein anderes Kind etwas Unfreundliches zugerufen haben, das die Lehrer nicht mitbekamen, focht Felix Jona das alleine aus – wie alle anderen Kinder, von denen keines nur Nettigkeiten erfährt. Er war in Gerangel verwickelt, wenn sie sich im Unterricht einen Platz wählen durften, er wurde angepault, wenn er im Sport Mist baute, einen Ball nicht traf, einen Mitspieler umrannte oder ein Mitglied seines Teams bei der Ballabgabe verfehlte. Er wurde auch schon einmal Penner, Blödmann, Volltrottel, Idiot genannt. Schimpfworte, die auch er gegenüber anderen benutzte. Wenn ihn jemand Flitzpiepe, Eierkopp, Spaten nannte, dann mochte ihn das ärgern, aber das konnte er einstecken. Schlimmeres als die üblichen Grobheiten, die sich Schüler an den Kopf warfen, war nicht dabei.


Seit Felix Jona sich seiner Doppelgeschlechtlichkeit bewusst war, die ihn weder einschränkte noch bevorzugte, die ihn aber trotzdem zu etwas Besonderem machte, wie er wusste, achtete er darauf, dass beide Vornamen verwendet wurden. So passte er auf, dass alle Schwimmurkunden korrekt auf die Namen Felix Jona ausgestellt wurden. Das führte allerdings bei ihm zur Annahme, dass alle, die mehr als einen Vornamen hatten, ähnlich waren wie er. Aber auch mit Frauen, die einen doppelten Nachnamen trugen, wie seine Lehrerin, Frau Hilla Much-Liesenfeld, fühlte er sich durch ein geheimes Einverständnis verbunden. Das gab ihm das Gefühl, einer geheimen Gemeinschaft anzugehören, die gar nicht so klein zu sein schien. So selten wie zweifarbige Augen, die ihm nur bei seinem Kindergartenfreund Florian begegnet waren, schien es jedenfalls nicht zu sein.


Als ihm jedoch aufging, dass Doppelnamen kein Signal dafür waren, dass ihre Trägerinnen und Träger so waren wie er, – Frau Much-Liesenfeld hatte ihn ihrem Mann Georg Liesenfeld vorgestellt, weshalb sie, eine geborene Much, seit sie mit Georg verheiratet war, Much-Liesenfeld heißen würde, wie sie Felix Jona erläuterte –, war er schon etwas enttäuscht. Wenn es doch nicht so viele davon gibt, wie sollte er jemals einen der anderen kennenlernen?


Wenn seine Eltern ihn fragten, wie er sich fühle, sagte er „gut“, was auch stimmte. Und wenn sie sich danach erkundigten, ob er mit ihnen über etwas reden möchte, bejahte er dies, und nannte als Gesprächsthema: „Erhöhung des Taschengelds“. Oder er würde gerne mit ihnen darüber verhandeln, länger aufbleiben und später aufstehen zu dürfen. Auch die Zeit, die ihm für das Spielen oder Fernsehschauen zugestanden wurde, erschien ihm ungerecht und eindeutig zu kurz. Solches und Ähnliches fiel ihm ein. Andere Sorgen, richtige Sorgen hatte er nicht.
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